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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

was hat Industriebau mit sozialer Verantwortung zu tun?
Eine ganze Menge, fragt man den Experten: „Industriebau-
kultur hat zumindest in Europa ihren Stellenwert nicht nur
[...] auf der Kunden- und Produktseite, sondern auch ganz
besonders in ihrer Verantwortung gegenüber den Mitarbei-
tern und der umgebenden Community“, schreibt etwa der
österreichische Architekt und Lehrstuhlinhaber für Indus-
triebau, Christoph Achammer. Die Gründe hierfür sieht er
darin, dass „gerade in einer globalen Kultur [die] Sehnsucht
nach Heimat verbunden mit nachhaltig gesunder Umwelt in
der jüngeren Generation sehr ausgeprägt ist.“ 
Bestätigt hat sich Achammers Ansicht auch in den drei
Interviews, die wir für PORTAL 11 mit renommierten
europäischen Industriebau-Architekten geführt haben.
Stets betonten unsere Gesprächspartner die wachsende
Bedeutung der Verantwortung im Industriebau – für den
Standort, die regionale Wirtschaftsstruktur, das Image der
eigenen Branche und den einzelnen Mitarbeiter. 
Auf welch unterschiedliche Weise sich das Corporate
Image eines Unternehmens in Industriebauten ausdrückt,
belegen die vier Projekte in der aktuellen Ausgabe von

PORTAL: Die Hager Electro GmbH setzt auf übergeordnete
Gestaltungs-Richtlinien, die zuletzt durch das Architektur-
büro schneider + schumacher behutsam weiterentwickelt
wurden. Individualität ist dagegen bei Nedap in Groenlo
Trumpf: Erst auf den zweiten Blick erahnt man, dass die
Produktions- und Verwaltungsgebäude, die auf dem Fir-
menareal über 15 Jahre hinweg enstanden sind, die Hand-
schrift des gleichen Architekten tragen. 
Im oberösterreichischen Raab fehlte die Corporate Identity
des Bauherrn völlig – das Gründerzentrum Pramtal Süd ist
ein reines Mietobjekt, das äußerlich Neutralität zu wahren
hatte. Den Architekten ist es dennoch gelungen, dem Bau-
werk mit beschränkten finanziellen Mitteln eine starke
Identität zu verleihen. An dieser wiederum mangelt es dem
Autohaus Pappas in Salzburg gewiss nicht: In bester öster-
reichischer Einzelhandelstradition ist hier ein Bauwerk ent-
standen, das funktionale Pflichterfüllung und formale Kür
auf  das Vortrefflichste miteinander verknüpft. 
Industriearchitektur ist also, wie man sieht, alles andere als
ein trockenes Thema. Grund genug für uns, Ihnen wie stets
eine inspirierende Lektüre von PORTAL zu wünschen. 

EDITORIAL

Martin J. Hörmann, Thomas J. Hörmann und Christoph Hörmann
Persönlich haftende Gesellschafter
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und Erweiterungen problemlos möglich macht. Ein zweiter
Faktor ist die Einbettung dieser oft sehr großen Gebäude in
die Landschaft. Dänemark ist ein sehr flaches Land, in dem
große Industriebauten sehr dominant wirken können. Unser
Büro hat vor rund zwei Jahren bei Horsens den größten
Schlachthof Dänemarks fertig gestellt, ein fast einen
Kilometer langes Gebäude, das in der Nähe einer Autobahn
steht. Für die Autofahrer bildet dieses Bauwerk auf einem
ganzen Streckenabschnitt eine Art künstlichen Horizont,
daher haben wir viel Arbeit darauf verwendet, seine
Silhouette ansprechend zu gestalten. 
Ich denke, dass man bei einem Industriebau von außen
sehen können sollte, was innen produziert wird. Nicht unbe-
dingt im Sinne buchstäblicher Einblicke durch große Fenster,
aber das Gebäude sollte dem Betrachter auf übertragene
Weise etwas von seinem Inhalt vermitteln. Den Schlachthof in
Horsens etwa haben wir mit großen, 60 x 60 Zentimeter mes-
senden weißen Keramikfliesen verkleidet, die ihm einen
Ausdruck von Hygiene und Akkuratesse geben. Und Arne
Jacobsen hat bei der Toms-Schokoladenfabrik eine Fassa-
denverkleidung aus kleinteiligen Mosaikfliesen verwendet,
die an Schokoladenstücke erinnern. 
2. Ich muss zugeben, dass die Industriearchitektur gegenwär-
tig im dänischen Architekturdiskurs kaum eine Rolle spielt.
Das Interesse der Architekten in Dänemark gilt vor allem dem
Wohnbau und der Entwicklung der Städte. Darüber hinaus
spielt eine Rolle, dass sich Dänemark von der Agrar- zur

INDUSTRIEBAU IN EUROPA:
EIN ÜBERBLICK

Folgende vier Fragen stellte PORTAL den drei Gesprächs-
partnern:
1. Welche Traditionen beeinflussen derzeit den Industriebau
in Ihrem Land?
2. Wie hat sich der Stellenwert der Industriearchitektur in
Ihrem Land in den letzten 20 Jahren verändert?
3. Welche Voraussetzungen müssen erfüllt sein, damit ein
Unternehmen sich auch bei reinen Produktions- und
Distributionsgebäuden auf das Wagnis „gute Architektur“ 
einlässt?
4. Welche Argumente nutzen Sie, um Bauherren aus der
Industrie vom Wert guter Architektur zu überzeugen?

JØRGEN BACH, ARKITEMA K/S,
ÅRHUS/KOPENHAGEN

1. Dänemark hat keine lange Industrietradition. Es gibt bei uns
keine großen Automobilhersteller oder einen ähnlich dominie-
renden Industriesektor wie in Deutschland. Daher ist unser
Land an sich auch nicht für Industriebauten bekannt. Einige
Ausnahmen gibt es jedoch: zum Beispiel die dänischen
Kraftwerke, von denen einige recht gut gestaltet sind, oder
die Toms-Schokoladenfabrik von Arne Jacobsen in Ballerup. 
Zu den wichtigsten Anforderungen beim Industriebau gehört
natürlich eine modulare Bauweise, die Nutzungsänderungen

Der Industriebau in Europa befindet sich im Umbruch – inhaltlich wie gestalterisch.
Die Gründe hierfür reichen vom Strukturwandel infolge der Globalisierung über kri-
tischer gewordene Konsumenten bis hin zu einem neu erwachten Bewusstsein für
den jeweiligen Standort, die Gesellschaft und den einzelnen Angestellten. 
PORTAL hat Jørgen Bach aus Dänemark, Christoph Kellenberger aus der Schweiz
und Dietmar Riecks aus Deutschland zur Situation der Industriearchitektur in ihren
jeweiligen Ländern befragt.
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Wissensgesellschaft wandelt und viele Unternehmen global
zu agieren beginnen. Das hat einen starken Nachfrageanstieg
nach Bürogebäuden zur Folge gehabt, aber kaum Auswir-
kungen auf den Industriebau.
3. Verantwortungsgefühl der Gesellschaft und den eigenen
Mitarbeitern gegenüber – und das Bewusstsein, dass
Architektur maßgeblich Außenwirkung und Image eines
Unternehmens beeinflusst. Ein gutes Beispiel hierfür ist der
Elektrohersteller Bang & Olufsen. B&O hat sich vor rund 10
Jahren von KHRArchitekten einen neuen Verwaltungstrakt an
seinem Hauptsitz in Dänemark bauen lassen. Seither gilt B&O
als Inbegriff eines Unternehmens, das nicht nur an die eige-
nen Produkte, sondern auch an die Firmenarchitektur höchste
Maßstäbe anlegt. Dabei ist dieser Neubau noch nicht einmal
auf Kundenverkehr ausgelegt: Er liegt im Westen von Jütland,
weit von der nächstgrößeren Stadt entfernt, und eigentlich
verirren sich nur Architekten dorthin, um das Gebäude zu
besichtigen. Auch der Schlachthof in Horsens ist ein gutes
Beispiel, wie sich Unternehmen mit ihrer Architektur verän-
dern. Die Fleischindustrie hatte ein extrem schlechtes Image,
als wir mit der Planung begannen. Heute besuchen jeden Tag
hunderte Menschen den Schlachthof, und der Betreiber hat

eigens acht Mitarbeiterinnen angestellt, die die Gäste durch
den Betrieb führen.
4. Bevor wir den Auftrag für Horsens erhielten, hatte ich nie
Zweifel gehabt, ob ein Projekt, das ich plane, auch moralisch
vertretbar ist. Doch hier stellte sich mir wirklich die Frage:
„Will ich der Architekt einer Fabrik sein, in der jährlich 10
Millionen Schweine getötet werden?“ Wir haben dann büro-
intern eine Menge über den Auftrag diskutiert – vor allem
natürlich über den Part des Tötens –, und wurden uns einig:
Die Schweine sterben sowieso, ob wir nun das Gebäude pla-
nen oder jemand anders. Daher sollten wir wenigstens dafür
sorgen, dass ihnen eine anständige Behandlung zuteil wird
und den Angestellten ein angemessenes Arbeitsumfeld zur
Verfügung steht. Denn ein Schlachthof ist von Natur aus eine
ungesunde Umgebung: Viele Bereiche sind auf 3 °C herunter-
gekühlt, es gibt hygienische Probleme und die Menschen
müssen schwerste körperliche Arbeit verrichten.
Wir konnten den Bauherr sogar davon überzeugen, uns eine
zweiwöchige Studienreise nach Japan zu finanzieren, um die
dortige, mit höchsten Qualitätsstandards arbeitende Fleisch-
industrie kennen zu lernen. Das hat sich letztlich ausgezahlt:
Heute macht der Schlachthof exzellente Geschäfte mit japani-
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Arkitema K/S: Schlachthof in Horsens, Dänemark
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schen Kunden, die es zu schätzen wissen,  wenn ihnen ein
Anbieter das Fleisch „glücklicher“ Schweine verkauft, das
unter erstklassigen hygienischen Bedingungen verarbeitet
wurde. Denn das Produkt eines solchen Unternehmens ist
heutzutage nicht mehr einfach nur Fleisch, sondern auch die
Geschichte darüber, unter welchen Bedingungen dieses
Fleisch erzeugt wurde.
Den Bauherrn soweit zu bringen, war allerdings ein hartes
Stück Arbeit. Ich sagte ihm: „Sie werden Millionen Kronen für
Ziegel und Beton ausgeben. Wenn Sie die auf eine hässliche
Weise zusammenfügen, wird es kaum billiger für Sie, als
wenn Sie einen Architekten beauftragen, der Ihnen ein erst-
klassiges Gebäude plant. Denn unser Honorar ist verglichen
mit den rund 2 Milliarden Kronen Gesamtbaukosten praktisch
vernachlässigbar.“ Er hat schließlich auf uns gehört. Trotzdem
war das Projekt von Anfang bis Ende ein ständiger Kampf –
auch mit den rund 80 bis 100 daran beteiligten Fachinge-
nieuren, die wir erst einmal überzeugen mussten, uns für die
Planung genug Zeit zu lassen. 

CHRISTOPH KELLENBERGER, 
OOS AG, ZÜRICH

1. Die Schweiz hat in verschiedenen Industriebranchen wie
der Baumwollspinnerei, aber auch der Uhrenindustrie und
dem Maschinenbau eine sehr lange Tradition. Infolgedessen
ist seit dem 18. Jahrhundert ein riesiger Bestand an Industrie-
architektur entstanden, der ständig erweitert und moderni-
siert wurde. Dabei haben sich die Industriebranchen auch
nach Landesteilen differenziert, wie zum Beispiel – ein
bekanntes Beispiel – die Uhrenindustrie, die vor allem in der
Westschweiz ansässig ist. Das Wachstum hielt bis in die
60er- und 70er-Jahre an, und die Fabriken wurden technisch,
aber auch im Aussehen ständig an die neuen Erfordernisse
angepasst. Dann setzte, ausgelöst durch den internationalen
Preiswettbewerb, ein Niedergang vieler Industriebranchen
und eine große „Entleerung“ der Industriebauten ein. Enorme
Flächenpotenziale wurden frei, auch in den Stadtzentren.
Nachdem anfangs viele Gebäude abgebrochen wurden, weiß

man die alten Industriequartiere heute zu schätzen und zu
erhalten. Denn sie bilden Brennpunkte höchster urbaner
Dichte im Land. Die Kultur des Loft-Wohnens hat sich in die-
sen Quartieren etabliert und hat so an Beliebtheit gewonnen,
dass sogar „Loft“-Neubauten errichtet wurden; ein
Marketing-Gag, dessen Raumkonzepte nur noch entfernt an
die frühere industrielle Architektur erinnern. 
2. In den letzten Jahren ist zu den alteingesessenen
Industriestandorten ein neuer Typus hinzugekommen:
Produktionsstätten und vor allem Logistikzentren „auf der
grünen Wiese“ an der Peripherie der Städte. Der Standort-
und Steuerwettbewerb unter den Gemeinden hat dazu
geführt, dass Unternehmen ohne Rücksicht auf Landschafts-
bild und Stadtstruktur an den verkehrstechnisch günstigsten
Standorten bauen durften. Das Ergebnis waren reine Zweck-
bauten, die meist rein ökonomisch begründet und architekto-
nisch uninteressant sind. Nun zeichnet sich jedoch ab, dass
alte und neue Industriebetriebe vielerorts an den alten
Standorten wieder Fuß fassen. Gerade hoch spezialisierte
Unternehmen haben erkannt, dass in Billiglohnländern oft
nicht die Qualitätsstandards erreicht werden wie hierzulan-
de, und lassen nun wieder in der Schweiz produzieren. Sie
haben auch meist einen viel geringeren Platzbedarf als
früher, da in vielen Branchen in den vergangenen
Jahrzehnten eine Miniaturisierung eingesetzt hat. Die „cle-
vere“ Produktion ist an die Stelle der Massenproduktion
getreten, und dieser Wandel drückt sich teils auch in der
Architektur aus. Dieser Trend wird sich verstärken, je mehr
Unternehmen merken, dass hoch qualitative Produkte und
Gebäude Teil ihrer Marke sind. 
3. Erstens eine Art Bewusstsein oder Solidarität des Firmen-
besitzers oder Konsortiums mit der Stadt und dem urbanen
Umfeld. Viele Bauherren aus der Industrie beginnen heute zu
begreifen, dass ihre Bauten immer in einen größeren Kontext
eingebettet sind und ihren Beitrag zur Identität der Stadt leis-
ten. Und zweitens das Bewusstsein, dass ein Mehrwert ent-
steht, wenn ein Industriebau neben den ökonomischen „hard
facts“ auch die „soft facts“ berücksichtigt, wenn das Gebäu-
de also die Unternehmenskultur widerspiegelt, öffentliche
Nutzungen möglich macht oder einfach eine Bereicherung
der Stadt bildet.
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oos ag: Maag Recycling in Winterthur, Schweiz

4. Wir versuchen den Bauherrn zu überzeugen, dass sich ein
im ökologischen, ökonomischen und soziokulturellen Sinn
nachhaltiges Gebäude auch für ihn auszahlt. Für ein aus
Architekten- und Bauherrensicht gleichermaßen erfolgrei-
ches Gebäude müssen fünf Punkte zeitgemäß interpretiert
und umgesetzt sein: die drei Vitruv’schen Grundsätze firmitas
(Stabilität und gute Konstruktion), utilitas (Zweckmäßigkeit)
und venustas (Anmut) sowie Kosten- und Termintreue. 
Wir beobachten auch, dass Bauherren aus der Industrie oft-
mals unseren unvoreingenommenen Blick „von außen“ auf
ihre Firmenkultur und Produktionsabläufe zu schätzen wissen,
weil wir räumliche und produktionstechnische Optimierungs-
potenziale aufspüren können.  Neue Programme können eine
höhere Rendite erzielen oder das Unternehmen besser in die
Öffentlichkeit einbinden. Dieser Blick von außen ist zumindest
bei innovativen Unternehmen durchaus erwünscht. 
Hinzu kommt der gesamtgesellschaftliche Aspekt. Qualität gilt
– bei Dienstleistungen ebenso wie bei Waren – allgemein als
Schweizer Spezialität. Und dieses Qualitätsstreben sollte sich
im Sinne einer „corporate identity“ natürlich auch in der

Architektur ausdrücken. Natürlich nimmt nicht jeder einzelne
Bauherr aus der Industrie auf diesen Aspekt Rücksicht. Aber
ich habe beobachtet, dass wirklich weitblickende Manager
es durchaus tun. Eine maßgeschneiderte Architektur, die über
die Befriedigung funktionaler Bedürfnisse hinaus die betriebli-
chen Prozesse optimiert und der Identität des Unternehmens
Ausdruck verleiht, zahlt sich für jeden Bauherrn aus, weil sie
ihm imagebildende Präsenz im städtischen oder landschaftli-
chen Kontext verleiht.

DIETMAR RIECKS, 
BANZ + RIECKS ARCHITEKTEN, BOCHUM

1. Hier eine auf Deutschland als Ganzes bezogene Antwort zu
geben, fiele mir schwer – als Architekt reflektiert man ja vor
allem das, was man selbst tut. Uns hat in der Architektur vor
allem die Denkweise des Strukturalismus interessiert, die
Gebäude als technische Systeme auf unterschiedlichen
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Ebenen begreift und organisiert – von der Hülle über die inne-
ren Funktionsabläufe, die das Raumprogramm bestimmen,
und die Konstruktion bis zum technischen Ausbau. Die Über-
zeugung, dass diese Systeme erst die Form eines Gebäudes
bedingen, war in den 60er-Jahren weit verbreitet. Wir begrei-
fen sie auch heute noch als Grundvoraussetzung für langfris-
tig leistungsfähige Gebäude.
2. Soweit ich das beurteilen kann, hat in Deutschland seit der
Wiedervereinigung tatsächlich ein Wandel im Denken statt-
gefunden: In den ersten Jahren nach der Wende waren die
Diskussionen im Industriebau fast ausschließlich kostenfi-
xiert. Allein der Preis zählte. Inzwischen wandelt sich die Hal-
tung vieler Bauherren. Eine weiter gehende Qualitätsorien-
tierung hat eingesetzt; die Fixierung auf Dumpingpreise nach
dem Motto „Geiz ist geil“ hat sich überlebt. Wichtig ist mir
dabei, dass leistungsfähige Gebäude keineswegs zu höheren
Kosten führen. Das hat sich bei unseren bisherigen Projekten
im Industriebau gezeigt. Bei der Null-Emissionsfabrik von
Solvis zum Beispiel lagen die Gesamt-Baukosten trotz seiner-
zeit innovativer Techniken wie Vakuum-Entwässerung, Wär-

merückgewinnung und Vakuum-Dämmpaneelen bei rund 83
Euro je Kubikmeter umbautem Raum, davon rund 15 Prozent
für technische Installationen. Man meint immer, Innovation
sei teuer, faktisch aber haben wir das Gebäude zu Kosten-
kennwerten abgerechnet, die im Industriebau üblich sind. Das
hängt damit zusammen, dass ein Gebäude mit verringerten
Wärme- und Kühllasten wie bei Solvis eben auch kleinere
und preisgünstigere technische Systeme benötigt. Ein integral
geplantes Haus ist somit nicht teurer als eines, das sich der
Bauherr „aus dem Katalog“ zusammengestellt hat.
3. Gute Architektur ist nie ein Wagnis, auch wenn das mögli-
cherweise oft behauptet wird. Die Frage sollte also vielmehr
lauten: Wann lässt sich ein Bauherr darauf ein, überhaupt
einen Architekten hinzuzuziehen? Die Antwort hat etwas mit
dem Zeithorizont der Investition zu tun. Wenn ein Bauherr
langfristige Ziele verfolgt, wenn er ein Gebäude also über sei-
nen gesamten Lebenszyklus von 40 und mehr Jahren
betrachtet, ist die Architektur die Grundvoraussetzung dafür,
dass er sein Ziel überhaupt erreichen wird. Zum Beispiel wis-
sen wir alle, dass die Energiekosten künftig eher steigen als

Banz + Riecks Architekten: Solvis-Null-Emissionsfabrik, Braunschweig
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sinken werden. Ein langfristig denkender Bauherr wird also
großes Interesse haben, das System „Produktionsgebäude“
schon beim Bau energetisch zu optimieren. Und dazu sind
wiederum am besten Architekten in der Lage und nicht
Kataloganbieter. Hat der Bauherr dagegen eine Rendite-
erwartung von drei bis vier Jahren, wird er sich wohl eher an
den Kataloganbieter wenden.
4. In allen unseren Projekten – sei es im Industrie-, Verwal-
tungs- oder Wohnbau – spielt das Thema Energie eine zentra-
le Rolle. Mit einem energieoptimierten Gebäude liefern wir
einem Bauherrn bei langfristiger Betrachtung – die auch die
Betriebskosten mit einschließt – immer auch ein kostengüns-
tiges Gebäude. Für uns als Architekten ist Energie primär eine
Frage der Systemoptimierung: Genauso wie ich das Tragwerk
und die Konstruktion eines Gebäudes optimiere, kann ich
auch die Energiesysteme optimieren. 
Außerdem wird Energie zunehmend auch für das Marketing
von Unternehmen zum zentralen Faktor. Ein energiesparen-
des, nach ökologischen Kriterien geplantes Gebäude ist ein
Imageträger. Für das Solvis-Projekt haben wir zum Beispiel

den Europäischen Solarpreis 2002, den „European Architec-
ture + Technology Award“ 2003, sowie den „Energy Globe
Award“ erhalten.  Sie können sich leicht vorstellen, welche
Öffentlichkeitswirkung all dies für das Unternehmen – einen
Hersteller von Solaranlagen – gehabt hat. Dass das Gebäude
in der Folge in einer Vielzahl von Medien veröffentlicht wurde,
die von einer Hauptzielgruppe des Unternehmens, den Archi-
tekten, gelesen werden, war für Solvis mehr als nur ein ange-
nehmer Nebeneffekt. Denn diese zusätzliche Resonanz in der
Öffentlichkeit hat das Unternehmen – im Vergleich zu den
Summen, die sonst für Marketing ausgegeben werden – fast
zum Nulltarif erhalten. 
Neben der Resonanz in der Öffentlichkeit entfaltet die
Architektur jedoch auch eine Wirkung gleichsam „nach
innen“: Die Aufenthaltsqualität ist auch in einem Industriebau
ein entscheidender Mehrwert, wenn ein Unternehmen qualifi-
zierte Mitarbeiter rekrutieren und langfristig an sich binden
will. Gerade jetzt, da oft vom Fachkräftemangel die Rede ist,
kann die Arbeitsplatzgestaltung für die Personalpolitik eines
Unternehmens eine wichtige Rolle spielen.

Banz + Riecks Architekten: Fertigungshalle Mannus, Arnsberg
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Hager Electro GmbH ist Spezialist für innovative Systemlö-
sungen im Bereich von Elektro-Verteilung und Modular-
technik. Seit der Gründung 1955 im saarländischen Ensheim
entwickelte sich die Firma zu einem der führenden Unter-
nehmen ihrer Branche. Produktionsstätten befinden sich vor
allem in Deutschland und Frankreich; aber auch in Brasilien
und China hat sich der Betrieb angesiedelt. In über 40
Ländern werden die Produkte vertrieben. Weltweit sorgen
7.400 Mitarbeiter für einen Umsatz von rund einer Milliarde
Euro. Der sich ständig in Bewegung befindende Markt,
wachsendes Qualitätsdenken und der Wunsch von Partnern
und Kunden nach perfektem Service verlangen nach Flexi-
bilität und Innovation – die Fabrikstruktur muss sich verän-
derbaren Gegebenheiten anpassen können. Diesem An-
spruch soll die 6.000 Quadratmeter große Erweiterung der
Produktionshallen in Blieskastel gerecht werden, in der
Hager fortan das Zählwerk „univers Z“ produziert. Um eine
maximale Effizienz der Produktion und Logistik, aber auch
eine repräsentable Architektur zu gewährleisten, beauftrag-
te Hager gleich zwei Spezialisten für den Entwurf: Die Bau-
planungs- und Beratungsgesellschaft für Industriebau SP-
ARC entwarf das Gebäude von Innen heraus. Die Optimie-
rung der Arbeitsprozesse war ihre Hauptaufgabe. Um sich
dem wachsenden Druck des internationalen Marktes stellen
zu können, sollten die Herstellungskosten und Durch-
laufzeiten um 20% sinken. Deshalb legt das Büro auch be-
sonderen Wert auf eine ideale Ergonometrie der Arbeits-
plätze. Direkt an die Produktionshalle angeschlossen ist ein
2.000 Quadratmeter großen Forschungs- und Verwaltungs-
bau. Die unmittelbare Nähe zueinander perfektioniert den
Ablauf zwischen Entwicklung und Produktion. Dadurch sind

die Prozesse von der Idee bis zum Produkt vollständig mit-
einander vernetzt; Störungen im Fabrikorganismus können
schneller aufgedeckt werden. 
Der Entwurf der Fassade stammt vom Frankfurter Archi-
tekturbüro schneider + schumacher. Sie entwickeln das
bereits bestehende architektonische Erscheinungsbild der
Firma – über die Jahre vom Münchner Architekten Josef
von Waldbott betreut – zeitgemäß, aber behutsam weiter.
Funktionales und hochwertiges Design steht hierbei wie bei
den Produkten Hagers im Vordergrund. Ein einfaches Bild
liefert die Idee zur Fassadengestaltung: Das binäre System
der Elektrizität. Es gibt nur zwei Formen – entweder der
Strom fließt oder er fließt nicht. Opake Beton- und transpa-
rente Gussglaselemente wechseln sich gleichmäßig über
einen Großteil der Hallenseite ab. Auch der Bürotrakt ist auf
diese Art gegliedert. Jedoch wird hier das Gussglas durch
ein Pfosten-Riegel-System ersetzt. Durch das großzügige
Eingangsportal an der Stirnseite des Verwaltungsgebäudes
gelangen Mitarbeiter und Besucher ins Foyer. Im Erdge-
schoss befinden sich der Zugang zur Produktionshalle sowie
sanitäre Anlagen. Eine Treppe führt auf eine Galerie, die den
Verwaltungstrakt erschließt. Transparente Elemente ermög-
lichen den direkten Blickbezug zwischen Verwaltung und
Produktion. Die Halle ist den Anforderungen entsprechend
höchst wandlungsfähig. Die einzelnen Fabrikmodule werden
über die Decke mit sämtlichen Medien versorgt. Oberlichter
sowie die transparenten Teile der Fassade lassen Tageslicht
durch die Halle fluten und tragen zu einer angenehmen
Arbeitsplatzatmosphäre bei. Diese modernisierte Unter-
nehmensarchitektur setzen die Planer künftig an weiteren
Standorten der Firma Hager fort.

Produktionshalle der Hager Electro GmbH in Blieskastel

Äußerst streng im Erscheinungsbild, puristisch in der Materialwahl, und doch mit
architektonischem Anspruch – so präsentiert sich der Anbau einer Produktionshalle
der Firma Hager Electro GmbH in Blieskastel. schneider + schumacher legten mit dem
Entwurf der Fassade den Grundstein für die neue Firmenarchitektur. Die Bau- und
Beratungsgesellschaft für Industriebau SP-ARC optimierte das Innenleben.
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